Psychische Krankheiten entstigmatisieren

Seit etwa fünf Jahren werden in Deutschland so genannte Antistigma-Projekte diverser Organisationen sowie Institutionen

durchgeführt.

Ziel ist es, laut Gesundheitsminister Philipp Rösler, dass psychische Erkrankungen in der Gesellschaft

enttabuisiert werden. Maßnahmen zur Entstigmatisierung psychischer Erkrankungen müssen effektiv zu einem

gesellschaftlichen Klima der Toleranz und des Verständnisses für psychisch erkrankte Menschen beitragen", erläutert der

Minister. Dessen Ministerium gab daher eine Studie beim Aktionsbündnis Seelische Gesundheit, einem bundesweiten

Netzwerk bestehend aus Experten der Psychiatrie und Gesundheitsförderung, Betroffenen und ihre Angehörigen, in

Auftrag, um eine gute Datengrundlage für die Planung und Steuerung zukünftiger Maßnahmen der verschiedenen

Akteure" zu erhalten.

Ende August hat das Aktionsbündnis den Abschlussbericht der Studie zur Wirksamkeit von Maßnahmen zur

Entstigmatisierung psychischer Erkrankungen vorgelegt. Darin heißt es, dass jeder dritte bis vierte Deutsche im Laufe

seines Lebens an einer psychischen Störung erkrankt. Dennoch sind psychische Erkrankungen ein Tabu in

unserer Gesellschaft und mit Diskriminierung und Stigmatisierung in der Schule, am Arbeitsplatz, in der Familie und im

Freundeskreis verbunden. Stereotype über psychische Krankheiten sind in der Allgemeinbevölkerung weit verbreitet, zu

psychisch erkrankten Menschen wird im allgemeinen Distanz hergestellt, über eigene seelische Erkrankungen nicht

gesprochen."

Diesen Prozess nennt man in der Fachsprache Stigmatisierung. Das Stigma, das einer psychischen Erkrankung

angelastet wird, erweist sich für die Betroffenen als schwerwiegende zusätzliche Belastung.

 Stigmatisierung gilt daher auch als zweite Krankheit

 Obgleich das Thema der seelischen Gesundheit seit geraumer Zeit in der Öffentlichkeit auf

diversen Ebenen diskutiert wird, ist für Menschen die Diagnose psychisch krank weiterhin eine Belastung.
Das hat, laut Bericht des Aktionsbündnisses Seelische Gesundheit, gravierende Folgen für die Betroffenen. Es schadet

dem Selbstwertgefühl und den sozialen Netzwerken, verschlechtert den Krankheitsverlauf und reduziert die Lebensqualität.

Zugleich ist es der Früherkennung psychischer Erkrankungen abträglich und damit auch der Prävention schwerer

psychischer Störungen."

Antistigma-Forschung

Die Antistigma-Forschung ist eine junge Disziplin. Erste Forschungsstudien über Strategien zur Entstigmatisierung

seelischer Erkrankungen stammen aus den 1970er Jahren. Dabei arbeitet sie mit verschiedenen Theorieansätzen, wobei

einige von diesen empirisch bestätigt wurden. Beispielsweise erwies sich, dass psychisch erkrankte Menschen häufig

gewalttätig, unverantwortlich und unberechenbar mit einem erhöhten Wunsch nach sozialer Distanz wahrgenommen

werden. Darüber hinaus hat sich gezeigt, dass die selektive, häufig auf vereinzelte Gewalttaten fokussierende

Medienberichterstattung diese Stereotype nicht nur vermittelt, sondern auch einen messbaren negativen Effekt auf die

Einstellungen der Mediennutzer hat", berichtet das Aktionsbündnis. Weiterhin speisen sich Vorurteile gegen die

Erkrankten durch Erklärung von Ursachen. In diesem Zusammenhang legte sich dar, dass Menschen, die davon

ausgehen, dass eine seelische Erkrankung zum Beispiel durch Vererbung oder sexuellen Missbrauch entstand, weniger

auf Distanz zu Erkrankten gehen, wie jene, die die Verantwortung für eine Erkrankung bei Betroffenen suchen, wie durch

Drogenmissbrauch. Zudem werden Vorurteile wie durch mangelndes Wissen und keine praktischen Erfahrung mit

psychischen Krankheiten begünstigt.

Hinsichtlich der Bekämpfung von Stigmatisierung psychischer Erkrankungen werden drei Ansätze unterschieden:

 Protest,

Aufklärung und Kontakt. 

Jeder Einzelne kann etwas tun:

Politiker können mit ihrem Handeln nicht nur gesetzliche Verbesserungen auf den Weg bringen, sie können darüber hinaus

Vorbildcharakter haben.
Journalisten sind in der Lage, durch eine differenzierte und ausgewogene Berichterstattung zu mehr Verständnis,

Offenheit und vor allem Sachlichkeit gegenüber Betroffenen beizutragen.
Arbeitskollegen verbringen viel Zeit miteinander; sie erkennen frühzeitig, wenn sich der andere schwer tut oder verändert.

Sie können darauf eingehen und Hilfe anbieten.

Arbeitgeber können eine Arbeitsatmosphäre fördern, die zu weniger seelischen Belastungen und Stress für die Mitarbeiter

führt.

 Lehrer unterrichten Jugendliche nicht nur in Mathematik und Englisch, sie haben auch großen Einfluss darauf, wie Schüler

mit vermeintlich Schwachen" umgehen. Sie sehen Veränderungen bei den Jugendlichen und können Hilfe

anbieten.

Allgemeinmediziner können in ihren Praxen Informationsmaterial auslegen und ihre Patienten im Verdachtsfall auf die

Möglichkeit einer psychischen Erkrankung ansprechen.
